
 

Es gab Zeiten, da betrachtete man das, was wir heute
Korruption nennen, als Kavaliersdelikt. Oder eigent-
lich als überhaupt kein Delikt. Vorgänge, die einem
Politiker heute die Staatsanwaltschaft an den Hals
bringen – etwa die Intervention für einen Partei-
freund, damit dieser Finanzamtsleiter werde –, waren
noch vor wenigen Jahren ein ganz normaler Teil der
politischen Kultur: Man trat einer Partei bei, damit
diese einem Wohltaten erweise. Und wenn doch ein-
mal wegen vermuteter Korruption Anzeige erstattet
wurde, versandete diese Anzeige im Nirgendwo. Wie
etwa mehrfach in der Eurofighter-Affäre.

Die Zeiten haben sich geändert. Spätestens seit
Einsetzung der Wirtschafts- und Korruptionsstaats-
anwaltschaft (WKStA) wird Korruption streng geahn-
det. Gut so. Weniger gut ist, dass dabei mitunter die
Beschuldigtenrechte auf der Strecke bleiben. Dass et-
wa Menschen, die rechtskräftig freigesprochen wer-
den, dennoch ruiniert sind, weil sie auf exorbitanten
Anwaltskosten sitzen bleiben, ist ein absoluter Miss-
stand, den die Justiz im Blitztempo bereinigen sollte.

Aus der ÖVP ertönt unter dem Schlagwort „Stär-
kung der Beschuldigtenrechte“ freilich eine weitere
Forderung. Und zwar die Forderung, den Medien ein
Zitierverbot aus Strafakten aufzuerlegen. Denn die
ständige Veröffentlichung von inkriminierenden

Chats und sonstigen Aktenteilen habe dazu geführt,
dass die „Unschuldsvermutung zu einer Hülle ihrer
selbst verkommen“ sei, argumentiert Verfassungs-
ministerin Karoline Edtstadler, ÖVP.

Es sei konzediert, dass die Veröffentlichung von
Chats, die aus Anwaltskreisen, aus dem parlamenta-
rischen U-Ausschuss oder aus der Justiz an Medien
sickern, für die Betroffenen (und für die ÖVP) extrem
unangenehm sein kann. Es sei weiters konzediert,
dass mancherorts auch Chats veröffentlicht wurden,
die absolut nichts mit der Strafsache, um die es geht,
zu tun hatten. Doch deswegen diese Veröffentlichun-
gen generell zu verbieten wäre ein unzulässiger Ein-
griff in die Freiheit der Berichterstattung. Und in die
wichtige investigative Arbeit, die die Medien leisten.

Ja, es gibt Reformbedarf. So ist es dringend gebo-
ten, den völlig unzureichenden Rechtsschutz für die
Beschlagnahme und Auswertung von Handys zu er-
höhen. Auch täte die Justiz gut daran, die mangelnde
Treffsicherheit der oft haltlosen WKStA-Anklagen
einer kritischen Überprüfung zu unterziehen. Diese
Reformen zu verweigern und stattdessen lieber die
Pressefreiheit zu beschneiden ist mit Sicherheit der
falsche Weg.

Es gibt hohen Reformbedarf
in der Justiz. Die Reform darf
aber nicht darin bestehen,
die Pressefreiheit zu
beschneiden.

ANDREAS.KOLLER@SN.AT

Die Chats sind die geringste Sorge der Justiz
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Nachbarn, hört die klingenden Signale der Gegenwart!
Julia Lacherstorfer schreibt eine frische Geschichte der
Volksmusik. Das zweite, eben erschienene Soloalbum
der Geigerin, Komponistin und Sängerin heißt „Nachba-
rin (a diverse narrative)“. Sie hat darauf aus Gesprächen
und mit ihrem feinen Gespür für gesellschaftspolitische
Strömungen Collagen und Songs und so ein stimmiges
Konzeptalbum geschaffen. Die Songs klingen auf Basis

volksmusikalischer Tradition nicht nur raffiniert und
berührend, sondern geben dem Begriff „Volksmusik“ als
Kunstform, die auf der Höhe der Zeit erzählt, eine neue
Wichtigkeit. Es geht halt nicht um blühende Almwiesen
oder jodelnde Senner, sondern um drängende Sorgen
der Gegenwart, von psychischen Erkrankungen bis Dis-
kriminierung. Seite 7 BILD: SN/JULIA GEITEL

Keine Regung
beim Zölibat
im Vatikan
SALZBURG, VATIKANSTADT. Der
engste Vertraute des verstorbenen
Papstes Benedikt XVI., Erzbischof
Georg Gänswein, hält die Diskussion
um Priesternachwuchs und Zölibat
vorwiegend für eine europäische
Frage. „Schauen Sie in andere Län-
der, auf andere Kontinente, da boo-
men Priesterseminare und Ordens-
gemeinschaften“, sagte Gänswein
Montag im SN-Interview. „Selbst in
Europa haben junge Gemeinschaf-
ten relativ viel Nachwuchs – auch
wenn Sie vielleicht sagen werden, es
seien konservative Gründungen.“

Auf die Frage der SN, ob der regie-
rende Papst Franziskus sich noch
Reformen bei „heißen Eisen“ wie
dem Zölibat vornehmen werde, sag-
te Gänswein: „Franziskus hat immer
wieder gesagt, dass er den Zölibat
für ein großes Geschenk Christi an

die Kirche hält, das es zu schätzen
und zu schützen gilt. Ob es not-
wendig werden könne, den Zöli-
bat vom Priestertum zu entkop-
peln, darüber hat er lediglich ein-
mal eine Andeutung gemacht. Er
sagte, das Priestertum sei ein Sa-
krament, der Zölibat aber nicht,
sondern eine disziplinäre Ent-
scheidung der Kirche. Damit hat
er aber nichts Neues gesagt.“

Die Freigabe des Zölibats ist
ein vordringliches Thema beim
Synodalen Weg (gemeinsame Be-
ratung von Bischöfen und Laien)
in Deutschland. 2019 hatten auch
die Bischöfe Amazoniens die
Weihe von verheirateten Män-
nern gefordert. Erzbischof Gäns-
wein ist überzeugt, Grundfragen
der Kirche könnten nicht regional
gelöst werden. Seite 3

SALZBURG
Stadt verbannt
E-Scooter aus Bädern
Für die einen sind Elektroroller
schicke, urbane Flitzer, für die
anderen sind sie Grund für Är-
ger. In der Stadt Salzburg hat
das nun Folgen. Lokalteil

KREBS
Große Fortschritte
bei der Gentherapie
Der Salzburger Primar Richard
Greil erforscht, ob die CAR-T-
Zell-Therapie künftig auch als
Ersttherapie gegen Krebs wirk-
sam ist. Seite 14

Europa schlägt die Pflöcke für
eine klimaneutrale Wirtschaft ein
BRÜSSEL, STRASSBURG. Mit dem Ge-
setzespaket, das am Dienstag im Eu-
ropaparlament beschlossen wird,
soll die EU Vorreiter in Sachen Kli-
maschutz werden. Die Maßnahmen
folgen dem Grundsatz, umwelt-
schädliches Verhalten zu verteuern,
dafür soll umweltschonendes Wirt-
schaften billiger werden. Ein Hebel
ist der Handel mit Verschmut-
zungsrechten (ETS). Ihr Preis steigt,

weil es weniger davon und ab
2034 keine Gratiszertifikate für
die energieintensive Industrie
geben wird. Ab 2027 wird der
ETS-Handel auf Gebäude und
den Verkehr ausgeweitet, um-
weltschädliche Importe werden
mit einer CO2-Grenzabgabe be-
legt. Mit Einnahmen aus dem
ETS-Handel wird ein Klima- und
Sozialfonds gespeist. Seite 11
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Auf dem Weg
zur Nachbarin:
Ohren spitzen!
Julia Lacherstorfer zeigt Wege, auf denen mit
Volksmusik Geschichten erzählt werden, die
mitten in der Gegenwart daheim sind.

BERNHARD FLIEHER

WIEN. Julia Lacherstorfer weiß, dass
jeder Mensch seine Geschichte hat.
Nur zuhören tut man manchen we-
niger als anderen. Bisweilen liegen
die Geschichten aber quasi nur ei-
nen Gartenzaun entfernt, bei der
„Nachbarin“, wie Lacherstorfer ihr
neues, zweites Solowerk nennt.
Was die Nachbarschaft zu sagen
hat, daraus baut Lacherstorfer ein
Album, an dem „Volksmusik“ neu
zu vermessen ist.

Die „innere Forschungsfrage“ sei
zunächst gewesen, was denn Volks-
musik noch bedeutet, wenn „sich
unsere Gesellschaft wandelt und
wir trotzdem gleichzeitig von ,ös-
terreichischer‘ Volksmusik reden“.
„Wen meinen wir und vor allem:
Wen meinen wir damit nicht?“ Oft
meinen wir nicht die Nachbarn und
Nachbarinnen.

Bevor das Interessante am Nach-
barlichen klingen kann, muss pas-
sieren, was im politischen Geplärr
über „das Fremde“ und „das Ande-
re“ zugedröhnt wird: Man muss zu-
hören. Über rund ein Jahr führte La-
cherstorfer Interviews mit Frauen.
Auch ihr erstes Solowerk „Spinne-
rin“ (2020) wuchs aus einem weib-
lich Blick auf die Volksmusik. Es
war Rückschau auf weibliche Ar-
beits-, Lebens- und Leidenswelten
und geriet zu einer intensiven Be-
schäftigung mit dem Erbe der
Volksmusik. Mit „Nachbarin“ öff-
net Lacherstorfer den Blick auf die
Gegenwart.

In den Interviews ging es um diskri-
minierende Erfahrungen und All-
tagsrassismus, um Migrationshin-
tergrund, um psychische Erkran-
kung. Es geht um Unglück. Es geht
um ledige Kinder. Ein diverses Bild
entsteht. Feministische und gesell-
schaftspolitische Themen beschäf-
tigen Lacherstorfer intensiv. Ihr
Blick sei geschärft für „Absurdität
und Ungerechtigkeit“. „Nachbar-
schaft“ wird dann zu einem umfas-
senden Begriff. Das klingt theore-
tisch und kulturwissenschaftlich.
Im Kern ist es das auch. Doch beim
Hinhören wird das anders.

Aus dem Kern der Idee kreiert La-
cherstorfer stimmige Musik. Man-
ches Mal fügt sich dann ein fertiges
Musikstück gut zu einem Thema.
Nach einem Gespräch mit einer
Mutter über den Suizid einer Toch-
ter, habe sie „die Schwere und das
Heikle“ lange bewegt, ehe sie drauf-
kam, dass ihr Song „Farvel“ Bezüge
zur Biografie des Kindes aufweist
und nun eine Hommage an sie ist.
Bei anderen Songs mischen sich ge-
sprochene Interviewpassagen in die
Melodie. Oft geht es um „Narben“,
wie ein Song heißt.

Angelegt ist das nicht Song für
Song, sondern als Konzeptwerk. Es
bildet sich nicht nur ein inhaltli-
cher roter Faden. Alles greift auch
klanglich ineinander. Es fängt mit

„Atmen, Rennen, Halten“ an und
klingt nach 14 Songs mit „Atma“
aus. Wie ein Lebenszyklus fühlt
sich das an. Ein Einatmen, ein Aus-
atmen – dazwischen tauchen Le-
bensstationen auf. Dazu weint die
Geige. Bisweilen aber umgarnt sie
auch zärtlich und verständnisvoll.
Das Cello von Sophie Abraham be-
wegt sich zwischen Trost und Kum-
mer. Die Harfe von Miriam Adefris
setzt helle Tupfer. Alle Musik ba-
siert auf Tradition, verharrt aber
nicht in deren Anbetung. Es geht
vorwärts. Die 1985 in Bad Hall gebo-
rene Lacherstorfer gehört – auch
mit dem Ensemble Alma und bei
Ramsch&Rosen – seit Jahren zu je-
nen, die der Volksmusik neuen
Atem einhauchen.

„Volksmusik ist immer an die
Menschen gebunden, die gerade le-
ben“, sagt sie. „Vor 100 Jahren war
die Inspiration halt, dass man auf
die Berge geht und die Bleamal, die
so schön sind. Dann sang man darü-
ber“, sagt Lacherstorfer mit einem
Schmunzeln. Und man tut es immer
noch. Das widerspricht aber einer
neuen Geschichte und der Idee,
dass Volksmusik aus lebendigen
Kulturen der Gegenwart wachse.
„Wenn wir immer singen, was
schon da ist, tun wir das in 200 Jah-
ren immer noch.“ Daher gehe es
nicht um Reproduktion, sondern
um eine Fortschreibung mit den Ge-
schichten der Gegenwart. „Nicht
weil schlecht oder fad wäre, was da
ist, sondern weil es eine Sprache

gibt, mit der etwas Neues geschaf-
fen werden kann, das unserer Zeit
entspricht, etwas, das uns interes-
siert und anspornt.“

Lacherstorfer stellt dem neuen
Album als Leitmotiv einen Satz aus
dem Interview mit der aus Sarajevo
stammenden Künstlerin Nataša
Mirković voran: „Ich glaube, Öster-
reich schläft gerne lang und ruhig.“
Das stehe symbolisch dafür, dass
gerade in Bezug auf das viel ge-
rühmte „Musikland“ in Österreich
„eher nach hinten gedacht wird“
und man sich auf der Bewahrung
der Schätze ausruht. So ein Ausras-
ten auf dem, was wir haben, kennt
Lacherstorfer nicht.

Sie schaut über den Tellerrand.
Sie öffnet ihr Herz für Verletzlich-
keiten und weiß gleichzeitig, dass
sie sich damit verletzlich macht. Die
Idee des Albums, den Spielraum für
Geschichten aus dem Alltag und
den Klang zu erweitern, drängt sich
niemals plakativ auf.

Stattdessen werden an feinen Fä-
den ein Sound und mit großer Em-
pathie eine Erzählart für die Gegen-
wart kreiert. Der Aufbruch
schwingt beim Blick auf diesen
Nachbarschafts-Sound immer mit
und folgt einem simplen Motto:
„Das Leben wird für uns alle ange-
nehmer, wenn wir alle mehr aufei-
nander schauen“, sagt Lacherstor-
fer. Oder aufeinander hören.

Album: Julia Lacherstorfer: „Nachba-
rin (a diverse narrative)“ (Lotus Re-
cords/Galileo).

Julia Lacherstorfer gelang mit „Nachbarin (a diverse narrative)“ ein gran-
dioses Gesamtwerk aus Geschichte(n) und Klang. BILD: SN/JULIA GEITER

Die Wahrheit? Welche Wahrheit?
Linzer Festival Ars Electronica stellt die Frage „Who owns the truth?“.

LINZ. Auf dem diesjährigen Plakat
schauen sich ein Roboter und ein
menschenartiges Wesen an. Ihre
Gesten und ihre Mimik zeigten
nicht nur, dass sie diskutierten,
sondern „auch ein bisschen ratlos“
seien, sagte Gerfried Stocker, Direk-
tor des Linzer Festivals Ars Electro-
nica, beim Pressegespräch am Mon-
tag. Das Bild sei einer von einer
Vielzahl an Vorschlägen gewesen:
Bei der Gestaltung des Sujets habe
es sich das Team nicht verkneifen
können, eine künstliche Intelligenz
Vorschläge erzeugen zu lassen.
„Wir hatten viel Spaß dabei, die Va-
rianten anzuschauen“, so Stocker.

Um die ernsthaften Aspekte der
KI-Revolution soll sich an den fünf
Festivaltagen im September (6. bis
10. 9.) alles drehen: „Who owns the
truth?“ heißt die zentrale Frage.

Das heurige Thema sei „beson-
ders nahe an der Zeit“, sagte der
Linzer Bürgermeister Klaus Luger
(SPÖ) und verwies auf die KI-er-
zeugten Bilder des Ex-US-Präsiden-
ten Trump bei seiner vermeintli-

chen Verhaftung, die kürzlich um
die Welt gingen. Die Frage, wo in der
Gegenwart der digitalen Manipu-
lierbarkeit die Wahrheit zu finden
sein könnte, sei zwar „auch im Rah-
men eines Festivals mit Sicherheit

nicht zu beantworten, aber es kann
uns ein Stück weiterbringen“.

Gesichert ist unterdessen der Ort,
an dem ein Großteil der Ausstellun-
gen, Konferenzen, Performances,
Workshops und anderen Pro-
grammpunkte heuer stattfindet.
Noch einmal kehrt das Festival heu-
er in das 80.000 Quadratmeter gro-
ße Areal der ehemaligen Post City
zurück, die zuletzt 2019 als Ars-
Electronica-Zentrale gedient hat.
Als weitere Festivalorte nannte Pro-

grammchefin Christl Baur etwa
den Mariendom, das Ars Electro-
nica Center oder die Bruckner-
Universität. Mit der Kepler-Uni,
die in den vergangenen Jahren
als zentraler Spielort fungiert
hatte, gebe es auch heuer eine
Zusammenarbeit. Als große Ko-
operationspartner nannte Baur
auch den Prado in Madrid, die
Musikbiennale von Venedig, die
Salzburger Festspiele oder das
Kulturhauptstadtprojekt Salz-
kammergut 2024.

Im Zentrum des Festivals, er-
läuterte Stocker, stünden heuer
auch die Befürchtungen und Pro-
bleme, die mit der massiven Um-
wälzung einhergingen, die
künstliche Intelligenzen wie
ChatGPT in atemberaubendem
Tempo bringen. Als Festival an
der Schnittstelle von Technolo-
gie, Kunst und Gesellschaft wolle
man aber auch dazu beitragen,
mit den Mitteln der Kunst „in die
Gestaltung dieses Transformati-
onsprozesses einzugreifen“. pac

„Kunst hat die
Fähigkeit zu
hinterfragen.“
Gerfried Stocker,
Festivaldirektor

Antisemitismus: Keine
Folgen bei documenta
KASSEL. Nach dem Antisemitismus-
Eklat im Zusammenhang mit auf der
documenta fifteen gezeigten Kunst-
werken hat die Staatsanwaltschaft
Kassel die Einleitung eines Ermitt-
lungsverfahrens abgelehnt. Es sei
kein „Anfangsverdacht wegen einer
verfolgbaren Straftat“ gegeben, teil-
te die Staatsanwaltschaft am Mon-
tag auf Anfrage mit. SN, APA

Dieter Bohlen, ein
letztes Mal live
BERLIN. Dieter Bohlen ist am Sonn-
tag zum Auftakt seiner Comeback-
Tour von seinen Fans in der Berliner
Max-Schmeling-Halle gefeiert wor-
den. Der Sänger, Produzent und Ju-
ror der Castingshow „Deutschland
sucht den Superstar“ bekam am
Sonntagabend reichlich Applaus, es
wurde zu den großen Hits früherer
(vor allem Modern-Talking-)Jahre
geschunkelt. Es soll die letzte Tour
sein, die der 69-jährige Bohlen mit
seiner siebenköpfigen Band bestrei-
tet, wie er vor dem ersten Auftritt
ankündigte. SN, APA

KURZ GEMELDET„Ibiza-Detektiv“
tritt im Wiener
Volkstheater auf
WIEN. Das Wiener Volkstheater
holt den „Ibiza-Detektiv“ Julian
Hessenthaler auf die Bühne: Er
wird an drei Gesprächsabenden
in der Roten Bar im April und Mai
teilnehmen. Los geht es am Don-
nerstag mit dem in Kooperation
mit dem Recherchezentrum Cor-
rectiv veranstalteten Event
„Einer muss zahlen“, wo Hessen-
thaler – seit Mitte März wieder
auf freiem Fuß – „seine Sicht auf
die Geschehnisse rund um seine
Verhaftung und Verurteilung
präsentieren“ wird, kündigte das
Theater am Montag an.

Julian Hessenthaler soll das
2019 bekannt gewordene Ibiza-
Video produziert haben, das den
damaligen FPÖ-Chef und Vize-
kanzler Heinz-Christian Strache
sowie den seinerzeitigen
FPÖ-Klubobmann Johann Gude-
nus in einer Villa auf Ibiza im Ge-
spräch mit einer vermeintlichen
Oligarchennichte zeigte und
massive innenpolitische Folgen
hatte. SN, APA
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Volksmusik, die nicht in
der eigenen Suppe kocht
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BLICK INS KASTL
VON
KARIN SCHÜTZE

k.schuetze@nachrichten.at
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(K)ein Unfall

P olizist Tom verunfallt mit
dem Auto. Er kann sich ret-
ten, doch seine Frau stirbt in

denFlammen–das ist die offizielle
Version.DerZuseherkennteinean-
dere Wahrheit: Tom selbst hat den
Wagen die Böschung hinunterge-
stoßen und Feuer gelegt. Einzig ein
KollegeschöpftVerdacht.Undbald
erweist sich auch diese Wahrheit

Skurril und schräg:
arte-Serie „Ehrliche Leute“

alsFragment:DieTotewargarnicht
Toms Frau.

In Rückblenden erzählt die Serie
„Ehrliche Leute“ (Teil 1–3 von 6,
gestern, arte) von einem Paar in fi-
nanziellerNot,dassichdurcheinen
Versicherungsbetrug retten will.

Der Plot fädelt die skurrilstenBe-
gebenheiten zu einer schrägen
Gaunerkomödie auf, die zwischen
Ernst und abgründiger Komikwan-
delt. Wobei die Serie ihren Finger
auf die Wunder einer Gesellschaft
drückt, inderein Junkieverschwin-
den kann, ohne je gesucht zu wer-
den, in der Banken skrupellos Kre-
ditschulden einfordern können.

Wer einen gewissen Sinn für
Skurriles, grotesken Charme und
schwarzhumorige Sozial- und Ka-
pitalismuskritikhat,wird„Ehrliche
Leute“ mögen.

Albertina: Arnulf Rainer
präsentierte neues Buch
Der93-jährigeMalerArnulfRainer
hat am Mittwochabend im Musen-
saal der Wiener Albertina gemein-
sam mit Generaldirektor Klaus Al-
brecht Schröder ein neues Buch
vorgestellt. „RosarotHimmelblau“
von Helmut Friedel, dem ehemali-
gen Direktor des Münchner Len-
bachhauses, stellt Arbeiten aus
denSerienBlattmalerei,Engel,Geo-
logica, Goya, Landschaften, Mikro-
kosmos und Makrokosmos vor.

ÜBERBLICK

„A jeda håt sei G’schicht“
Heute erscheint Julia Lacherstorfers Album „Nachbarin“, ein nicht nurmusikalisch großerWurf

eine schöne, intensive Verbindung
mit Menschen, die ich eigentlich
nicht kannte.

❚Wie haben Sie Ihre Gesprächs-
partnerinnen überzeugt, Teil des
Albums zuwerden?
Glücklicherweise war keine skep-
tisch.Worüber ichmichbesonders
gefreut habe, war die Zusage von
Amani Abuzahra. Ich kannte sie
nicht – und sie mich erst recht
nicht. Amani ist eine gefragte Au-
torin und Philosophin, die gerade
ihrBuch„EinOrtnamensWut“ver-
öffentlicht hat – und es hätte pas-
sieren können, dass sie sagt: „Lei-
der, für so was hab ich keine Zeit.“
Sie hat mir aber gleich zurückge-
schrieben, dass sie das Projekt
spannend findet. Alle anderen
Frauenhabeneinenmusikalischen
Background,wirwusstenalsovon-
einander, was wir so tun.

❚Wie kam es dazu, aus demMe-
teoriteneinschlag in Adlwang von
1709 das Lied „Als das Feuer vom
Himmel fiel“ zumachen?
Mein Papa hat erzählt, dass es im
Nachbarhaus eine arge G’schicht
gebe. Da hätten seine Vorfahren
diesen Brand nach dem Meteori-
teneinschlag beobachtet. In seiner
Familie wurde das von einer Gene-
ration zur nächsten weitererzählt.
A jeda håt sei G’schicht.

❚ Es heißt, Sie wussten beim Er-
scheinen des Albums „Spinnerin“,
dass das folgende „Nachbarin“
heißenwürde. Also wissen Sie si-
cher schon, welchen Namen Ihr
nächstes Album trägt?
(lacht) Ich habe eine Vereinbarung
mit mir nahestehenden Personen,
dass sie mich daran erinnern sol-
len,wie vielArbeit das alles ist und
wie ich währenddessen auch ge-
flucht hab. Unddass ich immer Sa-
chen anfange, diemir dann zu viel
werden. Ich versuch jetzt einmal,
mir nicht gleich das nächste Pro-
jekt auszudenken.

keitzuzeigeneineStärke ist.Wenn
wir uns alle einpanzern, dann ver-
hindern wir, miteinander in Ver-
bindung zu treten.

❚Wie sind Sie bei der Nummer
„Narben“unddemVideomitMen-
schen, die ihre physischen Narben
zeigen, vorgegangen?
Ich hab mich auf die Suche nach
Leutengemacht,diesichtbareoder
unsichtbare Narben haben. Und es
haben sich so viele gemeldet,man-
che auch nur, um mitzuteilen, wie
es zur Narbe kamundwas dasmit
ihnen gemacht hat. Es öffnete sich

wurschteln – manche ham’s leich-
ter, andere schwerer. Aber nie-
mandembleibt es erspart, sichmit
Verlust auseinanderzusetzen –
oder sich eine Narbe einzufangen.

❚NichtnurSie, sondernauchdiezu
Wort kommenden Frauen offen-
baren ihre Narben. Inwiefern
mussten Sie es sich selbst erlau-
ben, Verwundbarkeit zu zeigen?
Ich hab mich das getraut, weil es
mir bisher so gut wie nie passiert
ist, dass jemand zugestochen hat,
wennichmichverwundbargezeigt
habe. Ich erlebe, dass Verletzlich-

VON PETER GRUBMÜLLER

Julia Lacherstorfer ist südlich von
BadHall inAdlwangaufgewachsen
– begleitet von der Drehleier des
Vaters, dem Spinnrad-Schnurren
der Mutter und Opas Akkordeon-
spiel. Mit allen Wassern authenti-
scher Volksmusik gewaschen, ver-
bindet die Geigerin, Sängerin und
Komponistin Klangtradition und
Experimente zum relevanten Mu-
sikereignis. „Nachbarin“ heißt ihr
heute erscheinendes Album. Und
machenwir’s kurz: Es ist grandios.

❚OÖNachrichten:Warumbegin-
nen Sie das Albummit dem Satz
„Ich glaube, Österreich schläft ger-
ne lange und ruhig“ von der aus
Sarajevo stammenden Künstlerin
NatasaMirkovic?
Julia Lacherstorfer: Weil dieser
Satz die Essenz meiner Beobach-
tungen ist – und dessen, was mich
aufdiesemAlbumantreibt.Natasa
sagt diesen Satz wertfrei. Aber es
ist Fakt, dass Österreich in vielen
Dingen spät dran ist. Wir rasten
uns darauf aus, dass wir ein Mu-
sikland sind – oder auf dem Erbe
der Habsburger. Wir sind eher
nach hinten orientiert, anstatt in-
novativ anzupacken. Etwa im Ver-
gleich zu nordischen Ländern, wie
manetwadenberuflichenAlltagso
gestalten kann, dass alle genug
Zeit für ihre Familie haben.

❚ Es beginntmit Mirkovics State-
ment in der Nummer „Atmen,
Rennen,Halten“undbegleitetden
Hörer über Vokal- und Instrumen-
talstückemit verwobenen Gesprä-
chen bis zum finalen „Atma“ aus
demAlbumhinaus.Wie kames zu
dieser Dramaturgie?
Ich fand es schön, wenn man das
Album in Zyklen hören kann. Und
dass dieses Ende gleichzeitig zum
Anfang wird. Das Ausatmen vom
Schluss kann zum Einatmen für
das erste Stück führen. „Atma“ bil-
det quasi in sich auch einen Le-
bensverlauf ab, vom ersten Atem-
zug–mitdemdieganzeMiserebe-
ginnt (lacht) – bis zum letzten,
nach demmandiese Erde verlässt.
Auf diesem Weg müssen wir uns
mit individuellen Themen durch-

EIN MEISTERWERK IN 14 KAPITELN Julia Lacherstorfer ge-
staltet aus Geschichten
Musik – und zwar eine,
die nie an uns vorüber-
geht, sondern Herz und
Hirnpackt.„Nachbarin“
ist ein sinfonisches Ge-
samtkunstwerk in
Mundart, bester Musik-
tradition und 14 Kapi-
teln.Wennwie in„Tara“
das Cello Schmerz und
Trost verströmt, La-
cherstorfer zärtlich und
versöhnlich „Narben“
besingt oder Eva Jant-
schitschs „RoterMond“
ins Unterfutter kriecht,
versinkt man, „ohne zu
wissen warum“, wie es
im Lied „Einspruch“
heißt. Geschichten von
vier Frauen behutsam in
Musik geflochten – zu ei-
nerMusikerzählungüber
Selbstachtung, die man
nicht überhören darf.

Julia Lacherstorfer:
„Nachbarin“, CD,
GalileoMAG, 56Minu-
ten, 18,99 Euro
★★★★★★

Komponistin Julia Lacherstorfer spielt auf
„Nachbarin“ Geige, Harmonium, Synthesizer,
sie trommelt und singt. Foto: Julia Geiter

Der Koks-Bär mit dem feinen Naserl
„Cocaine Bear“: Ein wilder Kino-Trip (allein) für Fans des trashigen Horrors
VON NORA BRUCKMÜLLER

Es ist das Jahr 1985. Ein Drogen-
ring meint, es wäre clever, abge-
packtes Kokain von einer Cessna
überUS-Wälder abzuwerfen, umes
später dort einzusammeln. Einer
der Schmuggler stürzt in den Tod,
sein Fallschirm funktioniert nicht.
DieDrogen imWertmehrerer zehn
Millionen Dollar locken einen Bä-
ren an ...

EinedergrößtenUnglaublichkei-
ten des Kinofilms „Cocaine Bear“
ist, dass sich bis jetzt alles an der
Geschichte, die er erzählt, tatsäch-
lich so ereignet hat. In der Regie
von Elizabeth Banks, die man als
Schauspielerin aus „Tribute von
Panem“kennt, folgtdieseStory,die
wohl nur Menschen so zustande
bringen, jedocheinerFantasie:Was
wäre, wenn der Bär nicht wie 1985
an einer Überdosis gestorben, son-
dern süchtig geworden wäre und
die Wälder nach mehr durchstreift

hätte? Brandgefährlich, weil an der
Kippe zum Entzug?

Das Resultat ist das, was Film-
fansals „guiltypleasure“ („schuldi-
ges Vergnügen“) kennen. Etwas,
was Trash mit (in diesem Fall ge-
wollter) Zweitklassigkeit zum ka-
thartischen Amüsement verbin-
det. In „Cocaine Bear“ schickt
Banks schräge Figuren aus drei
Richtungen im80er-Setting auf die
Jagd nach dem Bären, der ein sehr
feines Naserl für das Koks hat. Sari
(Keri Russell) sucht ihre verloren

geglaubte Tochter, Ermittler Bob
(Isiah Whitlock Jr.) den Rest des
Drogenrings (darunter „Star
Wars“-Star Alden Ehrenreich). Die-
ser will das restliche Koks finden.
Angetrieben werden sie vom alten
Syd, der letzten Figur, in der die
verstorbene „GoodFellas“-Ikone
Ray Liotta (1954–2022) glänzt.

Der Ablauf ist krude, die Bilder
teils blutig und extrem grafisch,
der Stil pendelt zwischen Horror,
überreizter Fantasy und Komödie.

AmEndewirdman sichnicht ge-
fürchtet haben, aber ein paar Mal
so ordentlich gelacht wie den Kopf
geschüttelt haben. Angesichts der
GleichförmigkeitdesHollywoodki-
nos ist man mit dem Bären, der als
digitales Geschöpf dem aus „The
Revenant“ Konkurrenz macht, ein
hohes kreatives Risiko eingegan-
gen. Das sollte man öfters tun.

„Cocaine Bear“: USA 2023, 95
Min., jetzt im Kino ★★★★✩✩

Keri Russell gegen den Koks-Bären (Redmond/UPI)

Scannen Sie
den Code und

lesen die Langversion
des Interviews auf
nachrichten.at
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Vor 40 Jahren hat Claudio Abbado die Filarmonica della Scala ge-

gründet, um mit den Musiker*innen der Mailänder Scala auch das

sinfonische Repe
rtoire aufführen

zu können. Von Abbado als junger

Musiker an dieses berühmte Opernhaus ge
holt, ist Riccardo

Chailly,

der im vergangenen Feb
ruar seinen 70. G

eburtstag feierte
, nunmehr

dessen Musikdirektor und
damit auch Chefdirigent der

Filarmonica

0 M i astiert er mit diesem Orchester im Bruck-

Zwei große
Melodiker

Als Sophie Haas i
n der Krimi-Serie Mord mit Aus-

sicht hat sich Caroline Peters i
n die Herzen eines

großen Fernsehpublikum
s gespielt. Am 24. Juni

debütiert die Bur
gschauspielerin im Bruckner-

haus Linz. Sie lies
t aus Herman Melvilles Erzäh-

lung Bartleby, der
Schreibgehilfe (sie

he Seite 4).

Riccardo Chailly, in Mailand

geboren, zählt he
ute zu den

erfolgreichsten Dirigenten

der Welt. Der Musikchef der

Mailänder Scala be
herrscht

auch ein großes sinfonisch
es

Repertoire.
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